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Daskind sitzt am Kraterrand, die Füße baumeln über dem Wasser. Es könnte sich fallen 
lassen, denkt es, das Wasser würde in die Lungen eindringen, ihm den Atem nehmen. Es 
hat gehört, daß man beim Ertrinken als letztes Musik hört. Da es an Musikerinnerungen 
keine große Auswahl hat – außer Pflegemutters Fernimsüd vielleicht noch ein paar 
Kindermelodien, Zählreime und Spottlieder – ist das keine Verlockung. Träge schwimmt 
die Rattenleiche auf dem Wasser. Daskind angelt mit einem Stock nach ihr, erzeugt 
immer größer werdende Kreise um den Kadaver. Es schlägt nach ihm, erst gleichgültig, 
ungenau, dann bricht plötzlich die Wut durch. Daskind zerpflügt mit seinem Stock das 
Wasser. Die Ratte wird lebendig, schnappt mit ihren spitzen Zähnen nach den Füßen des 
Kindes, reißt ihren Raubtierrachen auf Sieben Feuerzungen greifen nach dem Kind. Aus 

den Vorderbeinen werden grüne Drachenflügel, dann wächst dem Tier Kopf um Kopf aus 
dem Rumpf, erst sind es nur große Beulen, die platzen, ledrige Köpfe freilegen, die sofort 
ihre Mäuler mit den sieben Feuerzungen aufreißen, auf Daskind starren, das ums Leben 
kämpft. Schwerfällig erhebt sich der Drache aus dem Wasser, zieht einen engen Kreis 

über dem Krater. Daskind kann seinen fauligen Atem riechen, und den ledrigen Geruch 
seiner schuppigen Haut. Der lange Drachenschwanz peitscht die Wassermasse, die jetzt 
über den Kraterrand schwappt, mit einer gefräßigen Wellenbewegung Daskind erfaßt, 
über ihm zusammenbricht, es in den Abgrund reißt. Da will Daskind schreien, aber seine 
Stimme gehorcht ihm nicht, es bleibt stumm. Verzweifelt greift es nach dem 

Drachenschwanz, zieht sich daran hoch, kriecht über den schartigen Kamm des 
Schwanzes zum Rücken, hält den Hals des Drachen umklammert. Der schwingt sich mit 
dem Kind auf dem Rücken hoch in die Luft, die von Fabelwesen erfüllt ist. Ihr Kreisen 
erzeugt ein melodiöses Sirren, daß im Kind die Wut abstirbt wie ein dürrer Ast an einem 

noch gesunden Baum. Lächelt Daskind. Der Himmel ist ein blaues Land, grenzenlos, 
Daskind kann endlich atmen. Höher und höher steigt der Drache schwimmt jetzt im 
gleißenden Licht der Sonne, fühlt sich in der Hitze gut aufgehoben. Bis sich ein schwarzer 
Schatten vor die Sonne schiebt. Da fürchtet es sich einen Augenblick lang, denn es hat 
gelernt, daß Überraschungen meist aus dem Hinterhalt kommen, zuschlagen, ehe man 

sich’s versieht. Doch dieser Schatten ist freundlich, ist der Wal, der sich in einem weiten, 
fröhlichen Bogen in die Höhe katapultiert, dann in einer eleganten Abwärtsbewegung am 
Rand des Horizonts verschwindet. Daskind auf dem Rücken des Drachen kann den 
orgelnden Lockruf des Wals hören, kann an diesem Samstagnachmittag die Sprache der 
Wale verstehen. An diesem Tag geht Daskind nicht unter. Ein Wal und ein Drache haben 

dem Kind den Tag gerettet. 
 
Mariella Mehr Daskind (Ullstein tb 1997), mit einem Nachwort von Katharina Döbler. Der 
Roman ist zuerst (1995) im Verlag Nagel & Kimche in Zürich erschienen. Daskind des 

Romas bleibt stumm und schweigsam; seine einzige Äußerung bleibt die Sprache des 
Steins, also der Gewalt. Die andere, unsichtbare Gestalt des Buches, die wissende 
Erzählerin, geht den anderen Weg: von der Stummheit zur – meisterhaften – 
Beherrschung der Sprache. (Katharina Döbler) Mariella Mehr liest am 28. Februar im 
Literaturhaus am Inn, siehe Programm! 


